
Luther ist der Vorkämpfer eines mündıgen Christentums, das sıch freı
macht VO  3 Menschensatzungen und Ideologien. Der Glaube kann iıcht
autoritatıv manıpuliert werden, sondern muß seiıner ahrheıt ın eigener
Überzeugung und Erfahrung gew1ß werden. hristliche Exıstenz VeEeI-

wirklicht sich mitten in der Welt. Luther rt nıcht, WI1e heute oft älsch-
lich behauptet wırd, die 1n die nnerlichkeıt, sondern einen welt-
bezogenen und weltgestaltenden Glauben Wer dıe Barmherzigkeıit (so0t-
t{es erfahren hat, wırd für erechtigkeıt 1n der Welt eintreten. Der
Christ ebht iıcht VO  s seiner eigenen Gerechtigkeit und Tüchtigkeıt, SOIN-

dern schlechthin VO  3 der göttlıchen Vergebung. ber auch die sogenannte
Welt kann VO  — nıchts anderem en. Die göttliche Vergebung 1st die
einzige Chance ZUTLC erwirklı  ung der » Mıtmenschlichkeit«, der echten
Humanıtät.

Eın katholischer eologe unseTrer Tage spricht VO  3 dem » Luther P}  —
sent1ssımus dem WIr enschen dieser Tage begegnen haben«. Diese
Begegnung würde sıch lohnen mehr qals das rasch wechselnde Angebot
modischer Zeıtströmungen.

ARTEN AL} DI  b Z WEITE REFOR  L

Von Werner Jetter

Die nachfolgenden Ausführungen geben einen Vortrag wieder, den der Autor 1970
v“or evangelischen und hatholischen Publizisten in Tutzing gehalten hat

Die Tagungsleitung hat das heutige Programm mıiıt vier schön parıtätisch
adressierten Reizworten attraktıv gemacht. S1e WAar sicher mıi1t echt
der Meinung, se1 im Horızont des artens auf die zweıte Reformation
unerläßlıch, heute nach der einen Seıite hın VO  3 der 1ISCHENE und VO: Z Oölı-
bat sprechen und 1n der anderen Richtung dann VO Landeskirchentum
und VO der Aufgabe einer Demokratisierung IN der Kirche Das sınd 1n der
JIat nötıge un zugleıch hochbrisante Reizworte, die auf kürzestem Weg
sowohl 1n die Problematik der Hoffnung auf ine NEUEC Retformation hın-
eIN-, wIıe auch die Fragen der heute nötiıgen un: möglıchen ırchlıchen
Reformmaßnahmen eraniuhren kann S diıesen Eıinzelstichworten
jetzt ledigli: noch einıge Bemerkungen machen, nachdem WIr den Kontext
der größeren kirchliche Erneuerungshoffnung, 1n den s1e gehören, usführ-
lich bedacht und auch dıe grundsätzlıchen TOoOoDleme und Spannungen jeder
heutigen Kirchenrefom- Versuche OTrWCS erorter en möchte Jetzt
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aber insbesondere nıcht daran vorbeigehen, daß die JTagungsleitung gerade
diese vier Reizworte bereits un einem sehr aufschlußrei  en Vorzeichen
subsummiert hat S1e hat iıhnen namlıch als ıne Art VO  - engelıschem Gruß
und geradezu hellseheris den Generalnenner » Verschleppte ntscheidun-
n vorangestellt, un dıes noch ohne Kenntnis des » Motu PIO-
prio « ZU. ersten der darunter angezeıigten leilprobleme, ZUTFC 15  ehNnen-
frage! kın Skeptiker annn heute in der Jat schnell dem Vorurteıil kom-
INCI), dıe Vokabel » Kırchenreform« und die Überschrift » Verschleppte Ent-
scheidungen« seljlen L1UL verschiedene Bezeichnungen tür eın und dieselbe
Sache

I) Die Miıschehe alte iıch nıcht für eın hochgespieltes, sondern für ein
sehr ernsthaftes und bıslang VO  3 der ırche recht unzureichend un ganz-
lich vergeblich beschwichtigtes Problem. In der Mischehe werden ıcht bloß,

WwI1e auch anderen tellen, historische Großergebnisse, also jler die
Kirchentrennung, einem zusätzlıchen Famıiılıenproblem. Anders gesagt in
ihr mussen nıcht NUur institutionell ungelöste Koexıistenzprobleme SOZUSaBCH
1m engsten A rels, aut den ultern VO  - wel Eltern und iıhren iındern
Ssamıt der zugehörıgen Großsippen (dıe oft ıne besonders verhängniısvolle

spielen!) 1m persönli  en Arrangement au  en oder aber eben
un Risıken sowochl für dıe Betroffenen W1e für deren Kırchen überspielt
und verdrängt werden. Unter den zahlreıchen spekten dieses 15  ehen-
problems scheint mM1r vielmehr heute eın ganz bestimmter omplex be-
sonders interessant geworden se1n. meine das, W dsSs dıe konfessionelle
Haltung in dieser Frage gesellschaftlıch verkörpert. S1e 1ISt ja herkömmlich
auf Abwehr eingestellt, vorhersehbare Konftlikte 9 un: das
1st seelsorgerlich sicher e1in ehrenwertes Motiv. ber repräsentiert S1e damıt
nıcht zugleich ein konfessionelles Besitzstandsdenken, Banz 1mM Siınne jener
reinlichen Gebietstrennung CUJUuSs reg10, eJus relig10 1in der selinerzeıt
die Reformation tragısch und problematisch endgültig stecken g'_
lieben ist? Dieses zontessionelle Besitzstandsdenken inmen miıt der
seelsorgerlichen Abwehrhaltung ist csechr tief un csechr theologisch verankert
1m Selbstverständnis un 1n der Autorıitätsvorstellung einer 1r  B: die iıhren
Auftrag als sakramentale Heilsverwaltung versteht und ernstnimmt. Es sind
ıhr die Kräfte ZUT sakramentalen Durchdringung des natürlichen Lebens
eingestiftet und anvertraut. Das €e1 dann 1m 1C] auf dıe Ehe, daß diese
ırche qals das geıistlıche olk Gottes sich nıcht allein durch Wasser und
Geist, 11l gCH durch die 'Taufe und den bewußten Glauben ihrer Glieder
vermehrt und ausbreitet, sondern ucnı  ‚L durch die sakramental integrierten
christkatholischen Ehen und Famıilien Man wırd zugestehen mussen, daß
CS sich 1ler eine ernsthafte und tief 1im Lehrgefüge verankerte Haltung
handelt Man wırd vielleicht, WenNnn auch weniger eicht, die Nebenfrage
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noch unterdrücken können, ob €1 nıcht ıne 94112 bestimmte zeitgebun-
dene Auffassung VO Ehe un Familıie SOZUSABCHR 1NSs Zeeitlose rhoben un
mitzementiert werde. Die Hauptirage aber bleibt laut und hart 1mM Kaum
stehen: zwingt die zunehmende Zahl der 15  enen dıe <ırchen heute iıcht
dazu, gerade dieses Problem als ein Paradıgma iıhrer Sıtuation in der pluralen
Gesellschaft akzeptieren, qals ein besonders konfliktträchtiges Lehrbuch-
modell innerhalb der grohen Gegenwartsaufgabe, iıhre ıhnen noch völlıg
LE 1in dieser Gesellschaft LICUH definieren? Es stimmt
traurıg, wenn iINnan kırchlicherselits dieser Sıtuation mMi1t Reformen mıiıt
Dıspensen begegnen können hofft Kommt Mischehenproblem iıcht
besonders kraß heraus, w1e csehr die überkommenen kirchliche Ordnungen,
nach Georg ts Worten, sıch unterirdisch durch den Gang der gesell-
schaftliıchen und geistigen Entwicklungen in ein 5System VO Ilusi:onen VOI-

wandelt haben” Dann geht 1l1er reıilich ıcht bloß eın Problem der
besseren Anpassung die moderne Zeıt und ihre Toleranzvorstellungen.
Dann geht sehr Wurzelhaftes Denn dıe ırche kann iıhre
in der Gesellschaft ja ıcht gle1  sam selbstherrlı autark, Aadus der isolierten
Dogmatik alleın heraus auf dem Reißbrett entwerten. S1e kann ıhre Be-
ziehungen ZULI umgebenden Gesellschaft auch ıcht SOZUSAaSCHL als e1in SCDaA-
ra apıte ihrer Außenpolıiti verstehen, das i11an gestalten kann, w1e

sich gerade machen aßt In ihrem Weltbezug un 1n ıhrer Weltzuwen-
dung definiert S1e vielmehr gerade sich elber, iıhr Proprium! Von er
gewınnt das Paradıgma Mischehe für die Hoffnung auf ine 11
Erneuerung in der 'lat reformatorische Relevanz und wırd einer erheb-
ichen Strapaze für dıe Geduld der Hoffenden!

2) Der Z.Oölıbat wird heute nıcht mınder leidenschaftlich erortert. Auch
dieses Problem hat ine größere Breıte, als inNnan sıch für gewöhnlıch klar
macht. Es ist nıcht bloß eın Priester-Nachwuchsproblem und damıt ine
Sonderfirage für die römische ırche Man wırd darın vielmehr ine frei-
lich konfessionsspezifische Zuspitzung jener Identitätskrise sehen mussen,
die heute einen TODteL der kiırchliche Amtsträger ergriffen hat, wahr-
cheıinliıch Einschluß der vielleicht noch relatıv weniıgsten davon
tangıerten griechisch-orthodoxen ırche Mindestens hıerzulande ist das
»Amt« gerade 1in »amtlicher« Hınsıcht einem Problem geworden. Es
geht seine Besonderheit, beispielhaft in der Bestimmung seines Verhält-
nNısSses den Laijenchristen. Und ist zugleıch in »beruflicher« Hınsıcht
ZU Problem geworden, in seinem Verhältnis ZULT 1r wenıger als der
Glaubensgemeinschaft, als vielmehr der Organısatıon, welche dıe » Beschät-
tigung mi1t der Relg101« (»Religion OCCUPat10oN « 1  ner als Pro-
fession, als einen full-time-job ermöglıcht un: erantwortert. Hıer trıtt g-
legentlich ine Kontusi:on der professionellen und der dogmatıschen ela-
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tıon e1in, VOT em 1ın der Weıse, dalß dıe ırche professionellen Ansprüchen
mMı1t dogmatischer Autorität begegnet. Der 7Z.ölibat hat, besonders tief in der
csakramentalen Heıilsverwaltung der ırche verankert, als durchgäng1g prak-
tizıerte Institution 61  erl den Sonderstatus des Priesters markant unter-
strıchen. ber ist dıes fürs theologische Amtsverständnis gut gewesen ” Sınd
hier nıcht religionsgeschichtliche Tabu- Vorstellungen Zugunsten hierarchi-
scher Autoriıtät mobilisiert worden” Ja ist auch LLULT eın pragmatısch
wirksam geworden, w1€e i1Nan sich dıes erhoffte? Hat (1 wirklich die vielge-
rühmte Disponibilıtät des katholischen farrklerus gewährleısten können”
Doch sıcher LU 1n der Mobilgarde der Kapläne, aber durchaus ıcht mehr
be1 den residıerenden Pfarrern! Und VOTLI allem, 1St dıese religionsgeschicht-
liıch geradezu geschwängerte Standesbürde der Priesterschaft iıcht einem
Danaergeschenk für ihren  l tan geworden, indem dre1 gravierenden
Miılßverstäiändnissen Vorschub geleistet wird: ZU) einen, dıe ırche meılne
etzten es eben doch ıne akrale Zone un! einen besonderen Status als
ihren yeıgentlıchen « Bereıich, ausgrenzbar 1n der Welt, 1n der un für dıe
Christus starb un auferstand; SA zweıten: das PINE Priesteramt stehe
qualitativ ber der der Diıenste un Aufgaben der Laienchristen 1m
nachfolgenden Glauben; und endlich die für den eigentlichen Zentralbereich
der ırche erforderl: Spirıtualıität se1 1in iıhrer vollkommenen Gestalt
eben doch leibtfeindlich ew1ß, dies es sınd vergröbernde Mißverständ-
n1ısse. ber werden S1€ nıcht höchst wirksam bleiben, solange der Z.ölibat
ıhnen die ‘I1üren weıt authält? Miıt oder ohne Zölıbat, miıt oder ohne
Pfarrhaus, Pfarrirau un: Pfarrfamilie 1st einer ırchlıchen Erneuerung in
ökumenischer Breıte heute S1  erl csehr zentral ine Neukonzeption des
Amtsbegriffs un der Amtswirklı  keit aufgegeben. Und ganz gew1iß ist in
en Kirchentümern gerade das » Amt« der un größter Resistenz CN-
über Veränderungen, weıl es 1n ıhm sowohl dogmatısch Ww1€e auch sOz1010-
gisch das organisıerende Zentrum der aNnzeCNHN Institution geht Eın
Uniısono ökumenischer 1r  er Amtsvorstellungen ist weder erwa
noch notwendig. Vielleicht würde den Umgang mi1t der 7.ölibats- Iradı-
t10N der römischen ırche weniıgstens auflocker un ıhr darın die lebens-
dringlıche Beweglichkeit wiedergeben, wenn s1e sıch hierıin AUS$S einer dog-
matischen Versteifung lösen und einer pragmatıschen Pluralıtät der MOög-
lichkeiten entschließen könnte. Es ware auch ein Schritt auf die Ökumene

3) Für das deutsche protestantische Kiırchenwesen ist das Landeskırchen-
IU  S dıe markanteste Erscheinungsform. Zwar erscheinen die größeren Ver-
bände, etwa dıe EKIiD, häufiger 1mM Rampenlıicht der Öffentlichkeit. ber
die Landeskirchen sind doch dıe eigentlıchen Machtzentren des kırchlichen
Lebens Im übriıgen aßt sıch iıhnen der unlöslıche Zusammenhang VOIN

organıisatorischer Kirchenreform mıiıt theologischer Kirchenerneuerung -
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sterhaft verdeutlichen. Die Landeskirchen en siıch in geschichtlıch 111-

mengehörıgen Lebensräumen als theologisch gepragte Lebenseinheiten eta-

bhıert Sie verteidigen nunmehr dıesen überkommenen Lebensraum sowohl
mit den Argumenten der theologischen Zusammengehörigkeıit wI1e der 1N-
stiıtutionellen Gewohnheit, obwohl 1n gesellschaftlicher Hinsıcht für ihre
Angehörıgen ıne Lebenseihmhbheıt gerade ıcht mehr darstellt In der Zählg-
keıt, mıiıt der sS1e sıch einen Anschluß die zeitgerechte Raumplanung
sträuben, verleugnen s1e einen Elementartaktor ihrer eigenen Entstehung.
Jedermann weıiß Ja, daß 1n ıhnen dıe polıitısch längst überholten einstigen
Fürstentümer das Zeitgeschick überwintern, ungeachtet er erschiebun-
SCH der politischen Verwaltung, in den wirtschaftlichen Ballungszentren
un der ges  ıch un ökonomisch bedingten Bevölkerungsfluktua-
t10N. Ernsthaftester Hauptgrund iıhrer Lebenszähigkeıt 1st zweitellos das
konfessionelle Element, in dessen jeweıliger kıgenprägung ihre Vertas-
SUNSCH verankert sind. Im Blıck auf ihre Angehörıiıgen wird 111a in der
Masse aum mehr VO  - einem eigenen, konfessionell akzentulerten landes-
1r  en ewußtsein sprechen können. Wırksamer sind die VO  «} dort her-
geleiteten spezifischen Gottesdienstgewohnheıten. S1e bılden ohl eın Zen-
E der Resıstenz, mıiıt dem 11a NUr muhsam fertig wird sotern iıcht
das zunehmende Desinteresse der gottesdienstlichen Veranstaltung un
den landeskirchlichen Lıiturgijen hier auf keineswegs erwünschten Wegen
Z Elastisıerung bDeiträgt! Mıiıt ihrer ılfe VOTLI em halt S1ch das landes-
che Gefüge bıslang auch dort noch aufrecht, CS admıiınıistratıv un!
VO  3 den Lebensgewohnheıten der Menschen her fast LLUI noch WI1e eın e1in-
zwängendes Korsett wirkt

Nun en zweiftellos viele Unionsversuche gelehrt, daß 11a mıt diesem
Problem autf dem Verordnungswege 1Ur echt fertig wird. Au  S W w1e
be1 staatliıchen Zusammenschlüssen oder 1mM Fall grenznaher Oberzentren,
die wirtschaftlichen und sonstigen Gegebenheıiten die Landeskirchengrenzen
ZU Kuri:osum machen, en S1e 616e doch iıcht AQus eigener raft AUS$S den
Angeln. Das Problem lıegt zweitellos in den Mentalıtäten der konservatıven
kırchlichen Bevölkerungskerne fest un!: verbündet sich mıt dem institut10-
nellen Selbsterhaltungstrieb vorab der Ileineren Kıirchengebilde. Und g-
rade diese en Ja der persönlicheren Intimität auch immer theologisch
beachtliche Argumente für iıhren Sonderstatus gewıiınnen vermocht. Die
größeren Landeskirchen en CS 1n dieser Hinsıcht leichter, modern
se1In denn s1e achen dieser Angelegenheıt zuletzt auf jeden Fall
besten.
er geht CS beim Problem des Landeskirchentums vorrangıg eine

Frage der Verwaltungsreform, die affung Jeistungsfähiger erwal-
tungskörper, Rationalisıierung AaUus kirchlicher Verantwortung. ber man
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darf diıesen Aspekt nıcht isolıeren. Das kirchliche Aufgabenpensum 1st über-
haupt großflächiger geworden. Es stehen überall ufgaben 1Ns Haus wıe
die einer besseren Spezlialisierung der Funktionen, einer Verbesserung der
dafür nötıgen Ausbildungskapazitäten SOWI1e der Kınzugsgebiete und der
Austauschmöglichkeıiten. Es geht auch die immer vordringlıcher
werdende Aufgabe kiırchlicher Erwachsenenbildung, die MIr zunehmend
einem großen Organisationsproblem werden scheint und durch dıe lan-
deskir: Kleinstaatere1 empfindlıch bedroht un geschädigt wird. Sıcher
TO jede Großadministration sehr schnell übermächtig werden un
befördert den Einfduß der kxperten. Dem muß INa 1Ns Auge csehen. ber
111l wird ohl provıinzielles Denken schwerlıch dadurch überwinden, daß
INnNan CS auch administrativ zementiert. Dıie bürokratischen Systeme brauchen
und ermöglıchen selbst die für S1€e notwendigen Kontrollinstitutionen.

Vor em Zzwel Faktoren scheinen heute nahezulegen und ermög-
en, das Landeskırchenproblem besser lösen: ZU einen sind 1m Miıx-
er der lebhaften Bevölkerungsbewegung die seßhaftten landeskiır  ıchen
Gewohnheiten heute VO  3 innen her weıtgehend unterlaufen. Und ZuU -

dern ist der Stellenwert des Kontessionellen 1m ökumenischen Horızont
heute auch für das allgemeıne Bewußlitsein ganz erheDiL reduzılert und
relatiıviert. Man sollte heute ohne große Rısıken diese mentalen Mög-
lichkeiten miıt den alten raumplanerischen Notwendigkeiten vermitteln kön-
NCIN. Vermutlich wiıird INa  $ VO  ; einer Analyse der Verhältnisse in den (Gsrenz-
ONenNn auszugehen en Sodann wird INnan auch 1Ns Mentale und 1Ns Kon-
fessionelle celber hineinzustoßen riskıeren mussen. Denn alle gemeiınsamen
Ordnungsformulierungen kommen Ja immer wıeder konfessionell rele-
anten Artiıkulierungen. Man wırd da nıcht gut fahren, WenNnnNn INnall schlıcht
die jeweıligen kontessionellen Kernsätze ddıiert Wahrscheinlich wırd 111a

weiterkommen, WEeNn Inan sich darın bescheidet und s1e aut ein einwandtfrei
nıchtfiktives Maflß reduziert. Denn viele Interpretationsschwierigkeiten heu-
tigen Glaubenszeugnisses kommen auch davon her, daß die maßgeblichen
Dokumente viele t1V gewordenen Elemente enthalten. Im (GGanzen
steht InNnan beım Landeskirchentum Vor einem heute grundsätzlıch lösbar SC-
wordenen, WL auch csehr umfänglichen Problem Hıer sollte weder WOTLt-
reich begründete Behutsamkeiıt noch echt kaschierte egoistische Sorge
die eıgene Autonomıie einem furchtsamen Alibi für unterlassene, möglıche
chritte werden.

4) Die Forderung nach einer Demokratisierung 1mM kirchlichen Dienstge-
füge wırd laut rhoben S1e 1st provozlerend, WeNn INnan die tradıtionelle
Mentalıtät der kırchliıchen Protestanten, aber auch die überall, besonders
1mM römischen Katholizismus, sinnnenfällige hierarchische Strukturierung der
kırchlichen Funktionen und Institutionen 1n Betracht zıieht. S1e steht auch,
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und nıcht ımmer Unrecht, un dem Ideologieverdacht; iINnan hat iın der
Kıirche schon viele Versuche rlebt, durch Wiederholung beliebter Stichworte
mıt der Zeıt Schritt halten und 1m Gememwesen mMI1t Drücker Zu Dle1i-
ben Die kırchliche Brauchbarkeit des Begriffs Demokratıisıerung 1st auch theo-
logisch umstritten. Daß die Kirche als eine Gewissensreg1ion ine sehr große,
schlecht abgrenzbare und verschwommene Zone des Nıcht-Ab-
stimmbaren 1n sıch tragt, euchtet jedermann T7 ber die Geltung der
zehn (Gebote oder ber das Bekenntnis ZU auferstandenen Christus kann
werlı abgestimmt un ur ehrheıt entschiıeden werden freilıch
aber doch über dıe jeweıls konkrete Interpretation jener Gebote und dieses
Bekenntnisses! SO oder dürfte un dem tichwort der Demokratıisıerung
gerade 1n der ırche das Hauptaugenmerk der Auifgabe gelten, dıe MajJorı1-
sierung des (jewıissens durch Mehrheitsbeschlüsse verhindern. Darın
kann die 'latsache bestärken, die InNan hıerzulande noch wen1g gewahr
wırd daß die Normalsıtuation des Kırchentums 1n der Ökumene, 1 Ge-
gensatz ZUTFC Lage 1n der BRD oder in den angelsächsischen Staaten; dıe
der Minoriıtät ist.

Nun bın ich weıt davon entfernt, dıe Demokratisierung in der iırche für
ine Art VO  3 Heilsgeschehen halten, w1e manchmal be1i ıhren eifrigsten
Verfechtern scheinen könnte. ber dıe theologischen und kirchlichen eak-
t1onen aut diese Forderung wollen mM1r ebensowenig behagen Wovor be-
kommt INa  - denn dort 1n ahrheıt 1ne Gänsehaut? Um welche Besonder-
heiten der iırche ist iINan dort ungewöhnlich bange” er besitzt die
1r besondere Strukturen, die ihren besonderen Funktionen ANSCIHMNCSSCH
Sind und eigenständıg in ihr erwuchsen oder modifiziert wurden. Das wiırd

Jleiben. ber muß Ial ıcht sehen, daß s1e jedenfalls in ıhren Außen-
kontakten, un also in ihren entscheidenden Lebensäußerungen, gewiß
keine anderen als eben die allgemeın gültiıgen gesellschaftlıchen Konditionen
bekommen kann” en dabei daran, daß sS1e icht eintach der (Gsesell-
chaft wı1ıe ein Partner gegenüber steht, sondern immer auch deren Bestand-
teıl 1st Und ist Ja bei ıhren entscheidenden Lebensäußerungen doch
immer auch Mitwirkung bei der Ööffentlı  en Meinungsbildung, be1i der
Versachlichung VO  - Problemen und be1i der ermenschlı.  ung VO  - Zwangs-
lagen tun, oder das Anbringen iıhrer spezifischen Hiılfemöglichkeiten
In allgemeınen Menschheitsnöten, oder Danz zentral das tiıften VO  —3

persönlıcher Freiheit un:! freier Solidarıtät, VO  —3 Lebensmut BA  — (GGemeıin-
chaft und ZUrTr Eınsamkeıt, Emanzıpatlionshilfen un Bıldungsprozesse
für Gruppen un für einzelne Menschen Dies alles geht nıcht NUr 1n einer
Welt mıiıt überwıegend demokratischen Spielregeln VOL sıch, sondern hat
auch VO'  3 eben diıesen Lebensäußerungen selber her einen TrTeN! solchen
Spielregeln ın sıch SO alte ich csechr wenıg VO  » der bloßen Programmatık,
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die dann doch 1LUFr einer bloßen ematı 1in der Anwendung der Demo-
kratisierungsforderung führen würde. alte aber csechr vıel davon, daß
un dieser Parole, anstöß1g und formuhiert s1€e auch klıngt,
iInan sich in Kırchen un Gemeinden einuüube in en ZULC Selbstkontrolle,
ZU Selbsts  utz VOL dem Übergewicht des Adminıiıstrativen un VOTLI er
Selbstherrlichkeit der Entscheidungsgremien und Aktionsgruppen nötıgen
und nützlichen Verfahrensregeln und Verhaltensweilsen. DıIie Kırchen könn-
ten 1er doch ohl VO  — dem für S1€e konstitutiven Respekt VOLr dem GewiI1s-
sCmMI des andern AUusS$s O8 vorbildlich werden für mitmenschlichen Umgang
mıteinander und mi1t Sachproblemen unter den Bedingungen der pluralen
Gesellschaft. 1er cscheint M1r diıe Selbstzucht demokratischer Vertfahrens-
weılsen 19}2g vVvon geistlı  er Bedeutung AA se1n. Hat nıcht etwa gerade die
oft betonte Glaubensbrüderlichkeit und dıe damıiıt verbundene Einheıits-
CErWartung manchmal etwas VO:  e einem lästıgen Unterweriungsanspruch,
ja OB einen Iren: Zu geistlichen lerror 1n sich ” Könnten jer iıcht die
demokratischen Spielregeln wWwas VOoNn der Freiheit der Kınder Gottes JA

Geltung bringen, sofern sS1e iıcht Z zeitraubenden Methodenspiel mı10-
braucht werden” meıne, daß hınter der umstrittenen Parole der uns

respektieren 1St, die vielzitierte Mündigkeıt der Chrısten möge gerade
1n der Kırche mehr als ein violettes Plakat se1n. Und ich meılne weıter, daß

1m Ja dieser Parole für die ırche darum geht, sıch ihrer öglıch-
zeiten in der pluralen Gesellschaft bedienen, ohne ihr Konto über-
ziıehen un sıch also dann ideologischen Diıiktaturen Z Anwalt der
Freiheit machen. S1e wırd ihr aber auch kırchenintern zugutekommen,
sotern 61€ auch dort iıhren eigenen, kırchenspezifischen Pluralısmus be-
stehen hat, der sich 1m Neuen "Lestament celbst schon ebenso buntfarbig
darstellt w1ıe heute etwa 1n der Genter Ökumene.

Das agwort VO:  3 der Demokratisierung kann die Kirchen daran ITIN-
NCIN, daß der ıhnen jeweıls möglıche Consensus keiner Zeıit für s1e €l

erringen WAarL, un daß ohl immer weıt hınter den Erwartungen der
Verkündigungstheokraten zurückblieb Eis wırd den Kırchen intern und mıiıt-
einander 1LUFLI gut Gesicht stehen, WenNnn sS1€e keine größere Einheitlı  keıt
darstellen wollen, als s1€ herstellen können. Und darum meıne iıch Oß  9
daß nicht hbloß für eine adäquatere Kepräsentatıion der Kirchenmitglieder
1n den synodalen Gremien der Kirchen besser ware, wenn InNnan VOL dem
edanken kirchliche Parteien iıcht bloß zurückzuckte, sovıel des Bedenk-
en auch damıit verbunden ist: en vielmehr, würden dann dıe
Entscheidungsprozesse durchsıichtiger, und dann ame vielleicht besser ZU.

Ausdruck, daß auch s1e ihren Jetzıgen Weg und ihre jeweıligen Stellungnah-
INeE  3 nıcht einfach AUuUSs den ihr vorgegebenen Glaubensgewißheiten und
Überlieferungen abzuleiten SS sondern beıides gerade VO:  } der DBr
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gebenen und konstitutiven Iradıtion her immer H. gemeınsam suchen
kann; daß a1sSO Glaubensgewißheıt und Suchverhalten csechr ohl koexistieren
können und dıe Freiheit des Glaubens auch dıe Freiheit unterschiedlichen
Entscheidungen 1n sich chließt, solange WIr 1im Spiegel und 1m unklen
Wort erkennen und uns keın höheres Charısma als die Liebe ZULr erfügung
steht

5) Das Tagungsthema nthält arüber hınaus noch dreı weıtere Veran-
schaulıchungen des Hauptthemas. wıll versuchen, diese dre1 wıchtigen
Hinweise jetzt in einer einzıgen Schlußbetrachtung zusammenzufassen.

a) Der Hınwels esteht in der Frage: Miüssen dıe Reformer eM1-
grieren? Dıie Frage ist verständliıch angesichts der Schwerftälligkeit des kirch-
ichen pparats un mehr noch vieler kern- und randkirchlicher Mentalı-
taten, VOILI deren alltäglicher und sonntäglıcher Realıtäat die Exoduspro-
STAMIMCEC hochgemuter Theologıe oft w1e Spazıergänge 1mM anı Utopı1a
erscheinen, die auch ihre Vertfasser 11UI 1m Geiste, aber selten zugleıich
professionell un: famılılr unternehmen. el geistlıcher Elan rlahmt in der
captıvıtas ecclesiastica. Und viel notvoller als die allenfalls bürokratische
Schwerfälligkeit mu oft dıe eıliıgen Allıanzen d die heute
dem Eindruck der gegenwärtigen Krisenerscheinungen einerseits un: g_
rade auch der diskutierten kirchlichen Reformversuche andererseılts in den
Kirchen zustandekommen. Man fühlt siıch offenbar VO  3 beidem ganz ahn-
lıch in den eigenen S1.  erheıten tief edroht. Gewissensbeunruhigung un!
institutionelles oder eruftflıches Ruhebedürtnis schließen in Eınzelpersonen
und anNnzch Gruppen einen Bund miıiteinander. Wo sollen dıe Retormer
bleiben, WenNn selbst erklärte Gegner der Demokratıisıierung in der ırche
beachtliche Begabungen entwiıckeln, als PreSSUTC-SITIOU auf dıe Kiırchen-
leıtung einzuwıirken un mıindestens einzelne, die durch irgendeinen Zufall

einem Fall geworden sind, exemplarısch abzudrängen”?
Man wiıird 1er ine grundsätzlıche Antwort geben haben die Refor-

mMer können nıcht emı1grieren, wenn s1e iıcht demselben chicksal vertftallen
ollen, das S1e der Kıirche möchten: einer geschlossenen Gesell-
schaft werden un dann als solche verkümmern. Emigration 1€e
doch 1Ur entweder die Retraite in der elıtären Kommunität oder das Ver-
siıckern in der gesellschaftlıchen Anonymıutät. 7 weifellos gibt heute ine
Art VO  e Okumene der Progressiven QJucCI durch die Konfessionen hindurch
Gewiß sind die Rubrizierungen progressiv-konservatıv peinliıch grob un
jelfach unzutreffend. Es treten 1er Ja ıcht etwa Thalter des ten und
Besitzer des Neuen auseinander, sondern INanl hat CS da mıiıt 7WE]1 grund-
verschiedenen Verfahrensweisen 1m Bewahrenwollen des Bewahrenswerten

tun, un: miıt zahllosen Übergängen zwıschen diıesen Haltungen. ber
oibt verblüffende Übereinstimmungen 1n den Situationsdeutungen un
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in den Intentionen, dıe wWAas w1e€e ıne drıtte enk- und Lebensebene
1n der Christenheit geschaffen haben kann M1r nıcht vorstellen, daß
diese » Ökumenismus der Progressiven« seline Tukunft in einer drıtten Kon-
ession csehen könnte. Er hat, salopp geredet, VO  - den vorhandenen
Konfessionen gerade und schwerlich viel Neıigung, 1ne weıtere
etablieren. S0 werden seine Anwälte wohl in den bestehenden Kontessionen
le1ben wollen un auch dort leiben sollen

Freilich muß i1iNan diese grundsätzliche Sıcht durch ine pragmatısche Be-
merkung erganzen. Die Reformer können sıch durchaus Je und Je in einer
Art innerer Emigration befinden Die Strategıe einer Kirchenreform durch
Reformdruck VO außen her durch ausgewanderte und 1ın politische OS1-
tionen eingewanderte kirchenreformerische Aktıvisten scheint MIr grund-
ätzlıch unmöglich und auch aktısch ohne reelle Chance se1IN. ber 1im
Innern der Kirchentümer muß InNnan nüchtern mi1t einer großen und —_

strengenden Spannungsbreite rechnen, gerade WenNnn hinter dıe Reformmaßß-
nahmen einige Entschlossenheit gesetzt wird. Man wiıird da die 'Ioleranz-
BSICHNZC der Kirchengemeinschaft csechr weit ausdehnen mMussen un nıcht
weniges mıißtrauische und schmerzhafte Nebeneinander haben
Dieser Zustand ist keineswegs NCu für die Kirchen Nur wırd jetzt auch
quDerı hörbarer un: erfahrbarer, weıl dıie Gegensätze icht mehr 1Ur
dıe Kanzelınterpretationen des Glaubens, sondern auch seine gesellschaft-
en und politischen Konkretionen un die experimentierende euge-
staltung der kirchlichen Lebensformen betreffen. Man wiıird arüber ZU

Beispiel den Humor ıcht verlieren dürfen;: der Fanatiısmus Wr eın
echter Zeuge des Evangelıums. Die es  te veranschaulicht 1n vielen
Varıanten, daß sich auch in den Kırchen noch nıemals eines für alle geschickt
hat, vVo Christusbekenntnis In seiner Eıinzelartikulierung bis ZUr Gemeıin-
schaftsbildung und ZUTLXC persönlichen Lebensgestalt. Wer kirchliche Gebräuche,
Gemeinschaftsformen und -formeln außerhalb Danz konkreter Bekenntnis-
siıtuatıonen 1ın den Rang VO  —$ Heilsbedingungen erhebt, der versperrt Iüren,
die das Evangelıum offen aäßt Wır möchten damıt nıcht der illkür des
Belıebigen das Wort reden, ohl aber der illkür verabsolutierender Iden-
tifikationen widersprechen.

Der Zzweite Inweis hat den Öhumenismus als dıe Bedingung irch-
licher Erneuerung bezeichnen wollen möchte diese Feststellung unein-
geschränkt bejahen glaube nıcht, daß dadurch falsch wird, daß
auch einen bloß modischen Ökumenismus gibt und frage mich immer etwa
mıißtrauisch nach den mutma(ßliıchen Hıntergründen, wenn iInan sıch mit
diesem Hınweis auf ıne oberflächliche Begleiterscheinung eines weltweıten
eschehens auffallend beeıilt Konfessionelle Iradıtionen sınd gewichtig.
ber er Sprachschwierigkeiten in der zeıtgemäßen Artikulation
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des qOhristlichen Glaubens und er Mühe in der Verständigung über
die Anwendung christlıcher Normen in Lonträar estrukturierten politischen
Systemen g1ibt heute unterschwellıg, aber doch auch schon offenkundig

wıe ein ökumenisches ewußlßtsein in der Christenheıt, das breiter
ist, qls die konfessionellen Mandatare erkennen lassen. Es cscheint mMır den
meılisten 1r  en Theologien offizieller Bauart eın gut Stück OTauUus

sein und deren Ansprüche ine recht gesunde Unempfindlichkeit
den Tag legen. csehe darın eines der wichtigsten Unterpfänder für
meılne Hofinung auf iıne kırchliche Erneuerung. Und MIr scheınt, daß
gerade die jJüngste und riskanteste Entwicklung der ökumenischen eWwe-
gung ST wirklich uUuSs der dominierenden Fixierung die Vergangenheıt
heraus- und ber die emühung zwischenkirchliche 'l1oleranz hın-
ausgeführt und echte Ursprungskräfte des qchristlıchen Glaubens mobilisiert
hat Hat InNnan dort nıcht die 'Iragık kirchlicher Selbstbeschäftigung aNSC-
sichts globaler Weltbedrohung begriffen un die Nötigung akzeptiert, Welt-
verantwortun 1m Namen Giottes nicht NUr deklamıeren, sondern s1e
praktıs organısieren und aktıv auszuüben? Hıer lıegt me1nes Erach-
tens eine große Chance für die Kirchen VOI: VO  . den überall wirksamen
kleriıkalen Denkmustern loszukommen. Und 1er erg1ibt sich gerade auch
für dıe abendländische Christenheit in den alten qOQristlichen Ländern eine
NEUC Gelegenheıt, sıch Aaus den dort selbstverständlichen Gleichsetzungen
christliıcher Fixistenz mi1t mittelbürgerlichen enk- un Lebensmustern her-
ausnötıgen lassen, dıe WITLr schwerliıch anders als in der konkreten Partner-
chaft mıiıt anderen, jJüngeren Kırchen werden oswerden können.

Entschlossenes Zugehen auf dıe gemeinsame Verantwortlichkeit in der
einen Weltgesellschaft, und ‚WarTr un dem Vorzeichen einer cchr 11-

timentalen Dıakonie, und also 1n striktem Gegensatz 1iner Weltkonstella-
t1on, 1n der es die vorhandenen Machtblöcke FTA ideologiegetragenen
Trıft nach der Weltherrschaft hınzudrängen TO darın scheint sich mir
heute ine NEUC rfahrung der Universalıtät des Evangeliums Gottes 1m
Namen Jesu anzukündıgen. Es ist ine rfahrung, die 1m tıllen die Kirchen-
tumer un ihre Sprachnöte und Kommunikationsschwierigkeiten schon weıt
überhoilt hat.

Befindet sıch der Glaube auf dem üÜückzug? lautet die letzte Frage.
Es eibt heute einen erheblichen Schrumpfungsprozeß in den rchen. Er
etrifft die christliche Kirchlichkeit gewohnten tıls, und se1n Ende ist noch
keineswegs abzusehen. Auf icht wenıge Kirchenmitglieder wirken die

Nötigungen und Möglichkeıiten globaler Weltverantwortung un die
neuartıgen kirchlichen Bemühungen, ihnen nachzukommen, eher rschrek-
kend S1ie haben die verständliche Sorge, die 1r könnte sıch daran blofß
übernehmen. SO wird für s1e der Rückruft Zu »Eigentlichen« der Kirche
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ZUuU rettenden Ruf, in ahrheıt aber einer verführerischen Losung.
er genugt der Hınweis auf die Okumene allein noch nıcht, den Ver-
dacht entkräften, der Glaube befinde sich heute auf dem Rückzug. Er
könnte sıch Ja auch gerade 1n der weltweıten Verantwortungsmühe un in
den diıakoniıs  en Großanstrengungen auf der Flucht 1n dıe er befin-
den Rückzug 1Ns Zentrum oder nach W as der Glaube 1st und
CIMAASL, wiıird sıch doch ohl erweısen mMussen und Neine darın erweıisen
können, WwI1Ie intens1v TYISEL. Kırchen, Gruppen und Einzelmenschen
unbeirrbar daran bleiben, miıt oder ohne za  are Erfolge ıcht kirchliche
Belange, sondern dıie Sache des Menschen in en gewichtigen Schattierun-
SCH un den Dräangen un Zwängen der Weltentwicklungen vertfreten.
Wıe intens1v sS1e also eintreten für die Unersetzlichkeit der menschlichen
Person 1n en zwıschenmenschlichen, gesellschaftlichen Beziehungen; und
auch dafür, daß diese menschliche Person dort nıcht einer bloß noch
funktionierenden Nummer plattgetreten wird, für deren Unersetzlichkeit
un! Unvertauschbarkeit einzutreten dann reilich keıin nla mehr be-
stünden. Wenn irgendwo, dann lıegt doch ohl hier das Proprium des
christlichen Auftrags, das in der Erscheinung Christ1 verankert 1st. Eın Pro-
prium, das die vielen Kırchen nicht den vielen Menschen ab- und auS-

grenzZt, sondern sS1e gerade diese vielen Menschen welst un mıt ıhnen
verbindet. Eın Proprium, das S1€e anhält, der vielpropagierten und oft
fanatisch aglıerenden, aber auch tanatısch bekämpften » Humanıtät ohne
Gott« iıcht Bannbullen un metaphysische Drohungen, sondern eine der
a  olge des menschgewordenen Christus gelebte Humanıtät mit Gott
entgegenzustellen. Die Kırchen un alle Christen haben angesichts des heu-
tigen Weltpanoramas sicherlich aite Gründe, bescheiden VO  - den
Kräften iıhres Glaubens denken ber auch ine zweıte Reformation wıird
s1e nıchts anderes un VOT em an nıchts Besseres erinnern haben
als die Tatsache, dıe das Evangelıum 1m Neuen Testament als uUuNum-
tößlıch behauptet: daß Gott 1m Namen Jesu den Glauben ZULC Heıilssache
des Menschen gemacht un also sehr groß VO  3 diesem be1 uns oft kleinen
Glauben gedacht und diesem einen Glauben es zugetraut hat
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